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Vergiss mein nicht

	 

	Anett Arnold

	 

	Ich wasche meine Hände nicht mehr in Unschuld, sondern nur noch in ganz gewöhnlichem Wasser. Nichts an mir ist mehr rein. Ob Reinheit wohl überschätzt wird?

	Ich war nicht allein gestern Nacht. Oh nein, ganz und gar nicht. Viele Menschen umgaben mich und doch sah ich nur den einen. Gesichter verschwammen in der Dunkelheit der Nacht, die so vieles verbirgt, auch die Angst in den Augen eines jungen Mädchens. Sie lässt alle Katzen grau erscheinen und auch die Menschen. Jeder trägt die gleiche Maske, selbst das gedimmte Licht vermag das nicht zu ändern.

	Wohl ist mir bewusst, welche Regeln und Werte gelten. Doch wenn man jung ist und die Dämmerung eintritt, verschwimmen diese zu einer Masse, die langsam davonsickert und Wahrnehmungen verdreht.

	Ich nahm nur ihn wahr. Und das genügte mir für diese Stunden. Seinen Namen kannte ich nicht und er ist mir bis jetzt unbekannt. Ich frage mich, ob er wichtig ist, der Name, oder ob nur der Moment zählt. Ich wähle den Moment, denn dann habe ich nicht allzu sehr Bauchschmerzen, wenn ich daran denke.

	Sein Haar war dunkel und ebenso seine Augen. Sie fixierten mich. Und davon stieg in meine Wangen eine Röte, die mir bis zu diesem Moment fremd war. Seine Hände suchten und fanden ihre Ziele in der dunklen Ecke, gleich hinter dem Gebäude, aus dem die Musik dröhnte. 

	 

	Er wusste, was er tat und ich wollte küssen, wollte schmecken, wie sich die Freiheit anfühlte. Und es war eine Wohltat.

	Nur reichte ihm ein Kuss nicht. Viel zu schnell gerieten seine Hände an meinen Rock, zogen und zerrten und ich wagte nicht, ihn zu stoppen. Ich wollte kein albernes, kleines Mädchen sein, war ich doch freiwillig mit ihm gegangen. Mein Anliegen bestand indes in lediglich ein paar Zärtlichkeiten – leider wollte er mehr.

	Und im Dunkel der Nacht, das noch viel tiefer war, hier, hinter dieser Wand, in dieser kleinen Nische, sah er meine Augen nicht. Sie waren vor Schreck geweitet, wusste ich doch, dass jeder weitere Griff seiner Hände zu viel war, jeder Schritt, der folgte, zu weit ging. Aber meine Lippen waren versiegelt und so verlor ich innerhalb von ein paar Minuten, die sich in meiner Erinnerung wie Jahre hinzogen, meine Unschuld. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie jemals so vermissen würde.

	Ein Abenteuer hatte ich mir gewünscht, ein kleines nur, um einmal erwachsen sein zu dürfen und ganz Frau, als die ich mich bereits fühlte.

	Er fragte nicht, wie ich hieß. Er sagte nur immer wieder, ich sei schön und diese Worte bremsten meine trägen Versuche, die Romanze unter den Bässen der Musik zu beenden. Er bewunderte meine Schönheit und – bei Gott! – bar meiner Unschuld wie ich jetzt bin, werde ich das nie vergessen, denn mehr weiß ich von ihm nicht. Sein Gesicht ist eine verschwommene Maske im Partylicht. Aber wenn ich so schön war, warum verschwand er dann so schnell durch die Hintertür und in der Menschenmenge? Vielleicht reichte meine Schönheit nur für eine dunkle Nische und nicht für das Tageslicht?

	Er schien ohnehin kein Freund großer Worte zu sein, dieser Fremde. Ich bezweifle also, ob er mir auf meine Fragen geantwortet hätte.

	Ich ging nach Hause.

	 

	Und nun sitze ich hier in meinem Zimmer und fühle mich blass. Ich könnte auch sagen verschwunden, aber das würde nicht passen. Blass bin ich. Ein großer Teil von mir ist gestern Nacht verloren gegangen.

	Ich glaube nicht, dass eine unberührte Frau das Maß aller Dinge ist, weswegen ich auch nicht um meine Unschuld weine. Ich beweine vielmehr den Verlust meiner Würde. Ich weiß jetzt, genau wie in dem Moment, als es geschah, dass ich nicht die richtige Wahl traf. Ich selbst stand mir im Weg und nun liegt meine Würde zertreten auf der nassen Erde hinter der Wand einer Diskothek. Es wird sie keiner finden und mir zurückbringen.

	Meine Mutter sieht nach mir. Sie fragt, ob etwas bei Vanessa passiert sei, und ich verneine. Was soll ich ihr erzählen? Dass wir heimlich aus dem Fenster geklettert sind und uns auf eine Party geschlichen haben? Oder dass mir ein Wildfremder in einer dunklen Ecke die Jungfräulichkeit und ich mir selbst die Würde nahm? Wohl besser nicht. Das gehört nicht zu Dingen, die man seiner Mutter als Fünfzehnjährige erzählen sollte.

	Dennoch sieht sie meine Tränen und ich sage deshalb leise: „Wir haben uns gestritten.“ Es reicht ihr aus, um mich in den Arm zu nehmen, und es ist nicht einmal gelogen.

	Wir hatten uns gestritten, denn ich ging nicht mehr in diesen lauten, scheinwerferhellen Raum zurück, sondern gleich nach Hause und wartete dort auf die Sonne.

	Vanessa rief an und war wütend, dass ich sie einfach allein gelassen hatte. Sie habe mich gesucht, beklagte sie sich, ich habe ihr den ganzen Abend versaut. „Schönen Dank auch!“, sagte sie und legte auf. Ich denke, sie ruft so schnell nicht wieder an. Vielleicht will ich das sogar.

	 

	Wochen sind vergangen und ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Ich spüre es. Noch immer fühle ich mich würdelos. Ich bin nie aufgefallen, habe nie im Mittelpunkt gestanden. Bis auf diese eine Nacht – vermeintlich jedenfalls! Meine Veränderung bemerkt auch jetzt keiner.

	Meine Freundinnen reden über Mode und Jungen. Und ich schweige. Es fällt kaum auf. Mode ist mir nicht wichtig. Den Jungen komme ich nicht zu nahe, damit sie die Angst in meinen Augen nicht sehen, falls sie genauer hinschauen. Denn jeder von ihnen könnte er sein. Es gibt so viel dunkles Haar und so viele dunkle Augen auf dieser Welt.

	Ich habe Schmerzen. In mir zerrt und zieht etwas, jedes Mal hämmert mein Herz dabei. Bestimmt ist es nur eine Magenverstimmung. Ich habe etwas Falsches gegessen, schlecht geschlafen, Menstruationskrämpfe. Ich warte ab. Ganz tief in mir weiß ich jedoch, was es ist.

	Auch meine Mutter merkt, dass es mir nicht gut geht. Ich darf zu Hause bleiben, sie brüht mir Tee und streicht über meine heiße Stirn.

	Da ist etwas in mir und schon bald, das sagt mir mein klarer Menschenverstand, werde ich es nicht mehr leugnen können. Aber heute geht das noch. Und morgen bestimmt auch.

	Meine Mutter hat keine Ruhe gegeben und nun weiß ich mit Sicherheit, was ich längst fühle.

	Ich sitze auf dem weißen Sofa in unserer Wohnstube und sie schreit. Ich verstehe nicht, was, denn mein Kopf ist leer. Das einzige, das ich wahrnehme, sind ihre schnellen Handbewegungen, während sie auf und ab geht. Wahrscheinlich ist das gar nicht gut für den teuren Teppich – so eine Schneise zu laufen. An mehr kann ich nicht denken.

	Meine linke Hand liegt auf meinem flachen Bauch, auch wenn es mir nicht bewusst ist. Ich spüre das Blut in meinen Ohren rauschen und bin nicht sicher, wie nah ich einer Ohnmacht schon stehe. Kurz darauf weiß ich es, denn die Welt wird schwarz …

	 

	Als ich aufwache, liegt ein kühler Lappen auf meiner Stirn und es ist still. Meine Mutter schreit nicht mehr. Sie sitzt neben mir und schaut mich nur stumm an. Ihr Blick ist unbeschreiblich.

	Verachtet sie mich? Hasst sie mich?

	Da beginnt ihre Unterlippe zu beben und sie weint. Ich habe meine Mutter noch nie weinen sehen.

	Doch sie beruhigt sich bald, atmet tief ein und aus, fährt sich mit den verschwitzen Handflächen übers Gesicht. Ihr sonst so sorgfältiges Make up verschmiert noch mehr als zuvor.

	Ihre Stimme klingt brüchig, als sie fragt: „Wie konnte das passieren, Marla? Wann? Und wo? Du bist doch ein vernünftiges Mädchen. Was, um Gottes willen, hast du dir dabei gedacht?“

	Ich antworte nicht. Was soll ich auch sagen? Ich schäme mich. Ein solches Ausmaß an Scham habe ich nie für möglich gehalten. Am liebsten möchte ich mich nur zusammenrollen, verkriechen, alles ungeschehen machen.

	Ich kann meiner Mutter dabei zusehen, wie sie sich sammelt, wieder zu der Frau wird, die ich kenne – stark und selbstbewusst. Ihre Stimme klingt, als habe sie nicht tausend Meere geweint, als sie versichert: „Das kriegen wir wieder hin. Ich habe einen alten Studienkollegen, der in einer Klinik arbeitet. Es ist noch nicht zu spät. Du bist erst in der achten Woche. Ich mache gleich heute einen Termin bei ihm. Und bis es vorbei ist, bleibst du zu Hause.“ Sie steht auf, streicht sich die Kleider glatt und sieht – bis auf das verlaufene Make up – aus wie immer: Die taffe Frau. Die Starke.

	Sie will aus dem Raum gehen, um das Telefon zu holen, da entschlüpft mir ein ’NEIN.’

	Als sie begreift, was ich da sage, dreht sie sich um. Ihre Augen starren mich voller Unglauben an. „Nein? Habe ich dich gerade richtig verstanden?“

	Wut klingt in ihrer Stimme. „Wie stellst du dir das vor? Du bist fünfzehn – ein Kind! Und du hast in deinem Leben noch nichts erreicht. Ob du willst oder nicht, ich vereinbare diesen Termin.“ Sie macht auf dem Absatz kehrt und ich höre sie im Flur reden.

	Mein Kopf hämmert und doch bin ich mir sicher: Ich habe dieses Nein ernst gemeint. Ich kann meiner Mutter nur auf eine Art entfliehen …

	Meine Tasche ist schnell gepackt, nur das Nötigste. Und ehe sie nach mir sehen kann, stehe ich schon vor unserem Haus, das so makellos wirkt. Jeder Besucher würde denken, dass auch die Bewohner makellos sind. Wie könnte ein Mensch mit Fehlern in einem solch schönen Gebäude wohnen?

	 

	Ich habe Geld, das ist nicht mein Problem. Wenn Zeit und Liebe durch Geld ersetzt werden, hat man sehr viel davon. Ich werde überleben. Denke ich …

	 

	Jetzt stehe ich hier, esse ein Stück Pizza vom Stand und überlege, was ich tun soll.

	Wohin kann ich gehen? Auf dass keiner mich fragt, woher ich komme. Und das auch noch schnell! Ich muss nämlich rasch etwas unternehmen, weil ich jung bin und eigentlich nachts nicht in der Stadt herumlaufen sollte.

	Es ist Sommer. Das ist mein Glück oder besser – das unsrige, denn ich bin ja zwei. Die erste Nacht verstecke ich mich in einem kleinen Park. Noch immer habe ich keine wirklich lohnende Idee, wohin ich mich wenden soll.

	Am nächsten Morgen sitze ich schon früh auf einer durch Gebüsch geschützten Parkbank und trinke heißen Kakao vom Kiosk. Ein Mädchen mit roten Haaren – auf der einen Seite ganz lang, auf der anderen abrasiert –  kommt auf mich zu. Sie schnorrt mich um ein paar Euro an und ehe ich nach meiner Tasche greife, sage ich: „Du kriegst was. Aber ich hab’ auch eine Frage: Gibt es hier irgendwo einen sicheren Schlafplatz? Und das für länger?“

	Sie lacht spöttisch und nennt mich Ausreißerin. Aber als sie sieht, dass ich nicht mittellos bin, verstummt ihr Lachen. „Weshalb gehst du nicht in ein Hotel? Du kannst es dir doch leisten.“

	An ihrem Gesicht erkenne ich, dass ihr beim Hören der eigenen Worte aufgeht, wie dumm das wäre. Ein halbes Kind will ganz allein ein Zimmer mieten und das für etwas länger als ein paar Tage? Nein, als unauffällig kann man das nun wirklich nicht bezeichnen.

	Das Mädchen mag etwas mager und abgerissen wirken, aber sie ist nicht dumm.

	„Ich heiße Stöpsel“, stellt sie sich vor. „Und du?“

	Ich weiß noch nicht, ob ich ihr trauen soll, aber viel Wahl habe ich nicht. „Marla“, erwidere ich und lade sie zu einem Frühstück bei McDonalds ein, was sie erfreut annimmt.

	Ich verhalte mich sehr vorsichtig auf der Straße. Schaue um jede Ecke wie ein scheues Reh. Wahrscheinlich hat meine Mutter schon die Polizei eingeschaltet.

	Das Mädchen raucht gelassen und sagt: „Erstens benimmst du dich gerade auffälliger als ein Bankräuber samt Geldsack, zweitens sucht die Polizei erst, wenn du mehr als vierundzwanzig Stunden vermisst wirst. Also bleib mal ganz locker. Du kannst bei mir und meinem Freund wohnen, zur Miete natürlich. Er ist in dieser Hinsicht ganz entspannt und hat nichts dagegen. Wir haben eine kleine Wohnung am Stadtrand. Nichts Besonderes, aber es reicht. Wir haben noch ein halbes Zimmer frei. Da kannst du schlafen.“

	Ich bin hin- und hergerissen, aber ich weiß, dass ich keine andere Option habe. Und nach dem Frühstück, bei dem Stöpsel – die eigentlich Vivien heißt – sich ordentlich den Bauch vollgeschlagen hat, fahren wir mit der Bahn zu einer Plattenbausiedlung. Ich habe so was noch nie von Nahem gesehen. Über meinen Rücken zieht langsam eine Gänsehaut.

	Seltsame Gestalten kreuzen unseren Weg und Stöpsel grüßt fast jeden. „Du musst keine Angst haben“, versichert sie. „Hier tut dir keiner was. Man könnte sagen, wir sind so was wie eine große, glückliche Familie.“

	 

	Sie lacht auf. Ich weiß dieses Lachen nicht zu deuten. Spöttisch? Bitter? Meine Gänsehaut verstärkt sich. Ich bekomme einen Schock, als ich die Wohnung betrete. Wacklige Möbel stehen – ohne Sinn und Gespür für Harmonie – in den Räumen herum. Flecken verunzieren die Wände und es hängt ein Geruch in der Luft, der mir Übelkeit bereitet.

	Stöpsel stellt mir ihren Freund Olé vor. Seine Augen leuchten auf, als er hört, dass ich Miete zahlen werde. Für den Raum, wenn man ihn so nennen kann, den ich beziehen soll, ist der Betrag um Welten zu hoch, aber ich lasse mir nichts anmerken. Es ist wie es ist.

	Die beiden werfen Müll und Tüten aus dem Zimmer und zum Vorschein kommt eine alte, zerschlissene Matratze. Ich muss sie erst reinigen, aber damit kann ich leben. Viel mehr als dieses Lager passt in den Raum nicht hinein. Ich zahle für den ersten Monat und habe noch immer genug, um längere Zeit hier zu bleiben.

	Stöpsel und Ole sind zwar unsauber und ihr Umgang miteinander ist wechselhaft – mal liebevoll, mal ruppig – aber sie scheinen fair zu sein. Rein theoretisch könnten sie mir auf der Stelle alles Geld abnehmen, das ich besitze.

	Als ich allein auf der notdürftig geschrubbten Matratze sitze und mir meine Decke bis zur Brust ziehe, rechne ich nach: Ich schaffe es bis zur Geburt des Kindes, mich finanziell über Wasser zu halten. Dann muss ich weitersehen. Nach Hause gehen kann ich nicht mehr. Mein Zuhause habe ich zusammen mit der Unschuld und der Würde verloren. Wie schnell so etwas doch geschieht.

	 

	Die Monate vergehen. Ich komme kaum aus meinem Zimmer. In der Wohnung herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Manchmal schaut auch jemand in mein kleines Reich herein. Sie sind neugierig auf die neue

	Untermieterin, die sich nie blicken lässt. 

	Die Polizei sucht jetzt tatsächlich nach mir und auch Olé und Stöpsel wurden schon gefragt, ob sie mich gesehen hätten. Also gehe ich nicht mehr vor die Tür. Ich gebe den Beiden Geld und sie bringen mir Lebensmittel mit.

	Am Anfang hatte ich Angst, dass sie es einfach nehmen und mich verhungern ließen, aber die beiden sind ehrliche Menschen, soweit man heutzutage ehrlich sein kann, wenn es um Geld geht.

	Stöpsel hat ein paar Mal versucht, mit mir zu reden, um zu erfahren, warum ich weggelaufen bin. Ich habe ihr nicht die Wahrheit gesagt, sondern angegeben, ich hätte mich mit meiner Mutter gestritten. Sie nickte dazu. In ihren Augen las ich Verständnis und sie ließ das Thema ruhen.

	Mein Bauch wächst und ich spüre seltsame Bewegungen in mir: Als hätte ich Schmetterlinge verschluckt, die mit ihren Flügeln an meine Bauchdecke schlagen.

	 

	Stöpsel kennt meinen Zustand nun auch. Sie sah mich heute an und zog mir mit einem Ruck die Decke weg, die ich stets wie einen Schutzschild über meine wachsende Mitte lege.

	„Ich dachte es mir schon“, sagte sie barsch. „Es geht mich nichts an, wie das passiert ist. Nur, damit du Bescheid weißt: Ich werde hier keinen kleinen Schreihals dulden. Außerdem ist dies nicht der beste Platz für ein Baby. Du kannst bleiben, bis es kommt. 

	Ich hab’ kein Problem mit deiner Schwangerschaft. Meine Mutter hat mich selbst mit sechzehn bekommen. Aber lauf mal bisschen mehr umher. Das soll helfen, wenn man Schmerzen hat, hab’ ich gehört. Also los, Marla, beweg dich.“

	Plötzlich weinte ich. Es kam so schnell, dass ich es nicht mal merkte, aber dann konnte ich nicht mehr aufhören. Mein Oberkörper bebte vor Schluchzen und Stöpsel nahm mich seufzend in den Arm. Sie roch nach Tabak und Schweiß, aber irgendwie fühlte ich mich plötzlich daheim.

	 

	Nach meinem Zusammenbruch vergeht die Zeit rasend schnell. Olé und Stöpsel drängen mich jeden Tag, ein paar Runden durch die Wohnung zu tigern und ich sitze jetzt öfter mit ihnen in der Wohnstube. Von meinem Einkaufsgeld bringen sie mir Obst mit und grundsätzlich gesunde Sachen. Ich fühle mich wohl und fast wie in einer glücklichen Familie. Wie schnell sich doch die eigene Welt verändern kann.

	Stöpsel streichelt gern meinen dicken Bauch und wartet darauf, dass das Ungeborene tritt. Seit einiger Zeit macht es das. Jedes Mal erschrecke ich mich wieder. Und zugleich ist es wunderbar.

	 

	Mein Bauch schmerzt und ich fühle mich schlecht. Ich habe Angst vor dem Unbekannten, das in mir lebt. Olé, der sehr naturverbunden ist, sagt immer, es sei ein Wunder. Ich wünsche nur, dass dieses Wunder einer anderen geschehen wäre. Ich habe noch keine Zeit für Wundererfahrung und frage mich oft, ob der Plan meiner Mutter nicht doch besser gewesen wäre.

	Nun ist es zu spät.

	Stöpsel sagt, dass meine Schwangerschaft problemlos verlaufe. Ich sähe ja nie eine Arztpraxis von innen und doch ginge es mir den Umständen entsprechend gut. 

	Sie wäre selbst schon mal schwanger gewesen und es sei recht schwierig verlaufen, mit vielen Komplikationen. Von daher glaube ich ihr einfach.

	 

	Meine Beine schmerzen und manchmal zieht es ganz unten im Bauch, dort, wo er am schwersten ist. Aber ein wenig Schmerz zu erleiden, das habe ich wohl verdient. Wenn nicht ich, wer dann? Wer dann?

	Ein Kind ist in mir und schon bald wird es rauskommen wollen in eine Welt und zu einer Mutter, die selbst noch ein Kind ist; denn die Frau – die ich meinte zu sein – ist mir in jener Nacht an der Wand hinter der Musikband abhanden gekommen.

	 

	Es ist eine Nacht im Februar, in der ich durch einen stechenden Schmerz im Bauch erwache. Stöpsel und Ole schlafen. Mir steht der Schweiß auf der Stirn, schweißnass ist auch mein struppiges Haar und ich muss laufen. Nur laufen. Alles in mir zwingt mich dazu.

	Ich wickle mir die Decke um den runden Leib und gehe hinaus. Hinaus aus meinem Zimmer, der stickigen Wohnung, dem alten Haus, hinein in die Nacht.

	Niemand ist zu sehen. Unter der nächsten Wehe bleibe ich stehen und krümme mich. Einen solchen Schmerz habe ich noch nie gespürt. Er fließt in alle Enden meines Körpers und nimmt mir die Luft zum Atmen. In den Pausen zwischen den Wehen – denn ich bin mir sicher, dass es welche sind – laufe ich weiter, so schnell ich kann. Mein riesiger Bauch wippt ein bisschen dabei. 

	Mein Rückgrat droht zu zerbrechen. Vielleicht zerbreche ich auch ganz.

	Ich erreiche einen ungepflegten Bolzplatz mit ein paar Bäumen am Rand. Ich kauere mich unter einer Eiche zusammen und wimmere leise, während ich auf die nächste Attacke meines Körpers warte. Sie kommt und ich werde wieder zerrissen.

	Ohne nachzudenken, ziehe ich Hose und Schlüpfer aus. Rein instinktiv lehne ich mich an den Stamm und spreize die Beine. Ich denke nichts und spüre nur …

	Wieder eine Welle und diesmal stärker als jede zuvor. Es wird feucht unter mir und hört nicht mehr auf zu fließen. Ich bete zu Gott, dass ich nicht hier unter dem dunklen Winterhimmel verblute. Nur die dünne Schneedecke leuchtet weiß, alle anderen Farben hat die Nacht verschlungen.

	In die Decke gehüllt gebäre ich ein Kind. Mein Kind. Ich spüre die Kontraktionen, das Ziehen, sich Weiten. Ich bin ganz allein mit dem dunklen Himmel und zugleich tief in meinem Körper. Jede Faser an mir ist heiß. So nah war ich mir selbst noch nie, so nah und zugleich allem so fern. Ob jede Gebärende so empfindet oder nur die verzweifelte?

	Ich schreie nicht. Ich habe Angst, dass mich jemand findet. Ich beiße mir auf die Lippen und schmecke mein Blut. In einem Buch, das mir Olé mitbrachte, stand, dass die Geburt des ersten Kindes am längsten dauert, oft viele Stunden. Aber mein Kind zwängst sich schon nach einer halben Stunde fürchterlicher Schmerzen aus mir heraus, als sei es ungeduldig, endlich die Welt zu sehen.

	 

	Für ein paar Sekunden sinke ich erschöpft zusammen. Mir ist so heiß und dennoch zittere ich. Unversehens fällt mir ein, wie kalt der Boden ist. Ich beuge mich vor, um das kleine Bündel aufzuheben, sehe es kaum an, denn ich bin auf der Suche nach etwas Spitzem.

	Erleichtert entdecke ich eine Glasscherbe in meiner Reichweite, denn ich kann mich kaum bewegen. Ich greife danach, schneide mich, weil mir die Finger so beben, und durchtrenne ungeschickt die Nabelschnur, die schwer zwischen mir und dem kleinen Wesen hängt. Sie ist feucht und warm. Warm, weil ich warm bin. Und Leben liegt in meinem Arm, weil ich lebe.

	Mühsam ziehe ich die Decke von meinen Schultern und wickle das Kind darin ein. Ich wische ihm das Gesicht frei und versuche, Einzelheiten zu erkennen. Aber es ist zu dunkel. Ich sehe nur grau.

	Plötzlich schreit das Kind schrill und ich breche in Panik aus, erwarte, dass sogleich Menschen hier auftauchen werden. Aber die Panik ist unbegründet. Jede Nacht hört man Dutzende Babys in der Siedlung weinen, wie jetzt meines. Niemand wird kommen.

	Als sich mein Puls langsam beruhigt, spüre ich zum ersten Mal die Kälte, die mich umgibt. Etwas wurde gerade aus mir herausgestoßen, aber ich glaube, ich blute nicht mehr …

	Ich lege das Bündel ab und schaffe es, mir Slip und Hosen anzuziehen, obwohl jede Bewegung große Schmerzen bereitet. Irgendwas da unten ist wohl kaputtgegangen. Ich will es gar nicht wissen.

	Ich nehme mein Kind wieder auf und lege es an die Brust, wie es im Buch stand. Es saugt und ein Glücksgefühl durchfährt mich. 

	Ich habe gut daran getan, mich meiner Mutter zu widersetzen. Auch wenn ich nicht allzu viel sehe, so weiß ich doch, dass mein Kind das schönste auf der Welt ist. Ich kann es spüren, wenn ich mit dem Finger über die winzige glatte Wange fahre.

	Während das Kind Milch trinkt, die meinem Körper entstammt, werde ich schrecklich müde. Die Kälte fällt von mir ab und ich schlafe ein, das Kind an mein Herz gedrückt. Alles wird schwarz. Und still …

	Ich schlafe tiefer als jemals zuvor in meinem Leben. Im Traum weiß ich, dass ich aufstehen und laufen muss, dass es gefährlich ist stillzusitzen.

	Ich will aufwachen, MUSS aufwachen, weil es kalt ist und mein Baby friert. Ich höre es im Traum weinen und nach mir rufen, aber ich kann nicht aufwachen, ich bin so schrecklich müde. Meine Beine und Arme sind taub, ich kann meine Augen nicht öffnen, alles an mir ist gefühllos.

	Sogar mein Kopf. Vor allem mein Kopf.

	 

	Ich erwache, als es dämmert und die ersten Autos auf der nahen Straße fahren. Ich frage mich, warum es so furchtbar kalt in meinem Zimmer ist und da fällt mir schlagartig alles wieder ein. Ich breche in Tränen aus und suche panisch nach meinem Baby, greife nach dem Bündel, das mir aus dem Arm auf den blutgetränkten Schoß gerutscht ist. Das Kind weint nicht, aber das muss nichts heißen. Bestimmt schläft es nur.

	Ich missachte alle Schmerzen, die sich durch meinen Körper ziehen und drücke das kleine Wesen fest an mich. Mein Kind. Ich wühle in der Decke, um sein Gesichtchen zu sehen, ihm in die Augen zu blicken.

	Keine Regung in seinem Blick. Kein Lidschlag.

	Ich zerre die Decke weiter auf und erstarre. Gelöst von mir selbst sitze ich da und blicke auf den kleinen blauen Körper. Das winzige Wesen schreit nicht, es blinzelt nicht. Ich hebe es an, schüttle es, aber es regt sich nicht.

	Nun bin ich an der Reihe zu schreien und ich denke nicht eine Sekunde darüber nach, ob mich jemand hört. Mein Baby ist ein Mädchen und es ist blau. Und es ist steif. Beides sollte es nicht sein. Blau ist die grausamste Farbe der Welt.

	Langsam dringt die Wahrheit in mein überfordertes Gehirn und erneut bricht wie eine Welle Panik über mich herein. Ich wickle mein totes Baby wieder in die Decke, und lege es hinter den Baum, an dem ich es gebar. Dort, wo ich hockte, ist der Schnee rot. So viel Rot und so viel Blau.

	Ich kann nichts mehr spüren, nichts mehr fühlen, selbst die Kälte dringt nicht mehr in mich ein. Ich weiß, ich bin eine Mörderin. Kein anderer wird es so sehen, aber ich werde es in meinen Augen immer bleiben.

	Ich wasche meine Hände ganz gewiss nie mehr in Unschuld. Ich fühle kein Herz mehr in der Brust, denn heute Nacht starb es unter einem kahlen Baum.

	Auf unsicheren Beinen stehe ich, versuche einen Schritt und einen zweiten, knicke ein, wieder und wieder … und laufe … laufe …

	Während ich vor mir die Straße sehe, kann ich nur denken, dass das kleine Mädchen dunkle Haare und dunkle Augen hatte.

	Ich werde es – bei Gott! – nie vergessen.

	 


Blue Death

	 

	Jacqueline F. Eckert

	 

	„Gestern, am 3. Juni 2015“, meldete die sachliche Stimme des Nachrichtensprechers, „ereignete sich auf einer Party erneut ein Mord. Das Opfer wurde erdrosselt. Sein Haar war mit blauer Farbe übergossen worden. Auf den Rücken des Toten hatte der Täter mit der gleichen Farbe ‚Blue‘ Death geschmiert.“

	Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie das Radio ausschaltete. Sie trat ans Fenster der Wohnung im achten Stock. Während ihr ausdrucksloser Blick auf die Häuser der Stadt gerichtet war, strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Schließlich wandte sie sich um und musterte die blau gestrichenen Wände des Wohnzimmers und den Fußboden, der mit einem blauen Teppich ausgelegt war. „Dieses Blau! Dieses alles verschlingende Blau – wie ein tiefer, tiefer Ozean. So still und so tief … niemand kann ihn wirklich ergründen. Ist diese Farbe nicht wunderschön?“, sagte sie laut. 

	„Sehr schön sogar“, antwortete der Butler im Hintergrund des Zimmers, zuvorkommend lächelnd. Doch dieses Lächeln erreichte seine blauen Augen nicht. Er war älter als sie und dennoch viel zu jung für einen Mann mit solchen Aufgaben, wenn es denn überhaupt um Butlerdienste ging. 

	Sie ließ ihre Augen erneut über die Stadt wandern, die Straße in der Tiefe, die Menschen, die sich dort bewegten, klein wie Puppen. Sie verachtete Menschen seit jenem furchtbaren Tag …

	Wie hatte der Kommissar gleichmütig gesagt? ’Wir können nichts mehr für dich tun. Der Mörder deiner Eltern ist nicht zu ermitteln. Tut mir leid, aber wir müssen uns nun auf unsere anderen Fälle konzentrieren …’

	Die Worte hallten in ihrem Kopf nach und hinterließen einen faden Nachgeschmack auf ihrer Zunge. Es hatte ihm nicht leid getan, keinem von denen! Und deshalb wollte sie Rache. Ihre Rache war blau – ein Erkennungszeichen. So blau, so dunkel, so unbarmherzig wie ein Tsunami, der über die Leben anderer einzubrechen drohte und nichts mehr hinterlassen würde, außer Schmerz und Trauer.

	Das Bild der Straße verschwamm. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, kniff die Augen einmal fest zusammen und hob entschlossen den Kopf. „Wir machen noch heute Nacht weiter“, kündigte sie mit fester Stimme an.

	Der Butler lächelte auf die gleiche Weise wie zuvor und verbeugte sich. „Selbstverständlich“, murmelte er. Auf ihren Helfer durfte sie zählen – jederzeit.

	 

	 „… und das ist nun schon das fünfte Opfer in nur zwei Wochen. Die Polizei geht inzwischen von einem Serientäter aus …“

	Noah tastete nach dem Radiowecker auf dem Tischchen und schaltete ihn aus. Verschlafen rieb er sich die Augen, blinzelte in das Licht der Morgensonne, die in sein Zimmer schien, und streckte sich ausgiebig.

	Er versuchte, sich an etwas Wichtiges zu erinnern …

	Als es ihm einfiel, war er binnen Sekunden auf den Beinen, stürzte zum Schrank und riss beim eiligen Suchen beinahe sämtliche Kleidung heraus.

	Einen Moment später klopfte es an der Zimmertür und eine rundliche Frau mittleren Alters trat ein. „Was machst du in aller Herrgottsfrühe für einen Krach?“, schalt sie gutmütig, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. „Kind, Kind, Kind.“

	„Mutter! Ich bin spät dran.“ Noah stieg in seine Jeans und streifte sich ein rotes T-Shirt über. „Heute ist mein letzter Schultag. Danach habe ich den Abschluss in der Tasche und kann endlich bei Vater anfangen.“

	Ein sorgenvoller Ausdruck trat in das Gesicht der Mutter. „Möchtest du dir das nicht noch mal überlegen?“, fragte sie.

	Noah schüttelte den Kopf. „Es war schon immer mein Traum Polizist zu werden.“

	Sie seufzte. „Du weißt, wie gefährlich dieser Beruf ist.“

	„Das sind viele andere auch.“

	Die Mutter versuchte es noch einmal. „Gerade jetzt macht ein gefährlicher Mörder von sich reden. Was ist, wenn du ihm über den Weg läufst?“

	„Ich bin kein Kind mehr! Glaub mir, ich kann mich wehren.“ Noah griff nach seinem Rucksack, gab der Mutter einen Kuss auf die Wange und quetschte sich an ihr vorbei. Fünf Minuten Aufenthalt im Bad, fünf Minuten Zeit fürs Frühstück, dann war er auch schon aus dem Haus.

	Draußen zog er das Smartphone aus der Hosentasche und wählte Leahs Nummer. Sie würden heute den Schulabschluss bei den Miele-Zwillingen gebührend feiern. Vielleicht wagte er es endlich, Leah zu sagen, was er für sie empfand, denn dies auszudrücken war alles andere als leicht. Ihm fehlte in diesen Dingen die Erfahrung.

	Es klingelte einmal … zweimal, dann meldete sich Leah. „Hey, Noah.“

	Ach, die Stimme war ihm so vertraut, sie klang so warm und herzlich. „Hey, Leah.“ Sein Herz klopfte heftig. „Sehen wir uns an der Haltestelle?“

	„Klar!“ Er spürte ihr Lächeln.

	„Bis gleich.“ Noah legte auf, beschleunigte den Schritt, rannte geradezu. Er musste sich zusammenreißen, um keine Luftsprünge zu machen.

	Jetzt begann das Leben! Er ließ endlich die Schule hinter sich, wurde ein richtiger Polizist, ein Hüter des Gesetzes. Leah konnte gar nicht anders – sie musste ihn lieben. Oder?

	Als Noah die U-Bahn-Station erreichte, war Leah nirgends zu entdecken. Verunsichert überprüfte er sein Smartphone – aber sie hatte keine Nachricht geschickt.

	Plötzlich sprang ihn jemand von hinten an. Zwei Arme und Beine umklammerten ihn. Ein schwarzhaariger Kopf erschien auf seiner Schulter und presste sich gegen seine Wange. „Zu langsam“, lachte Leah, ehe sie von Noah absprang.

	Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er umarmte sie, atmete ihren Duft ein und hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen.

	„Noah, ich krieg’ keine Luft.“ Sie schob ihn von sich weg, blickte ihn scheinbar ärgerlich an, lachte dann jedoch. „Du musst nicht gleich so übertreiben.“

	Er lächelte verlegen. Jetzt hätte er etwas sagen können, etwas ganz Bestimmtes erklären müssen, stattdessen gingen sie schweigend nebeneinander her und warteten dann auf dem Bahnsteig auf die U-Bahn.

	Der Wagon, in den sie einstiegen, war überfüllt. Sie hatten Mühe Halt an einer der Stangen zu finden. Leah rückte nahe an ihn heran. Der Körperkontakt beschleunigte seinen Herzschlag ungemein.

	„Also, wo gehen wir heute Abend hin?“, fragte sie während der Fahrt. Aus dunkelbraunen Augen blickte sie erwartungsvoll zu ihm auf. Auf ihrem hellhäutigen, asiatischen Gesicht lag ein erwartungsvolles Lächeln.

	Wenn Leah ihn auf diese Weise ansah, konnte er kaum noch klar denken. „Ähm … ähm …“, stammelte er dümmlich, nahm sich jedoch zusammen und sprach verständlich weiter: „Bei den Miele-Zwillingen findet heute Abend eine Party statt. Sie haben ein großes Haus. Außerdem sind ihre Eltern nicht da. Unsere gesamte Klassenstufe wird dort versammelt sein. Wird bestimmt lustig.“

	„Klingt gut“, stellte sie fest.

	 

	In der Schule angekommen, begrüßte Noah die meisten Mitschüler seiner Klassenstufe mit Handschlag oder einer Umarmung. Er war – im Gegensatz zu Leah – bei allen beliebt und verstand sich mit jedem gut.

	Mit Leah hingegen redete kaum jemand. Es lag sicher nicht nur daran, dass sie erst im letzten Jahr in diese Klasse gekommen war. Sie zog sich in den Pausen meist zum Lesen zurück. Was sie nur an diesen alten Schwarten, die sie mitbrachte, so faszinierte?

	„Heute Abend Party bei den Miele-Zwillingen?“, fragte Tom, während er ihn freundschaftlich in die Seite boxte.

	Noah lachte und boxte zurück. „Leah und ich kommen sicher.“

	„Ja, schon klar.“ Verlegen fuhr sich Tom durch das kurzgeschorene Haar. Sein Blick streifte Leah und seine Stimme wirkte nicht begeistert, als er sagte: „Dann also bis später, ihr … beiden.“

	Noah legte die Hand auf Leahs Schulter. „Kommst du? Wir müssen in die Klasse.“

	Sie schien wie aus einer Trance zu erwachen, nickte und folgte ihm ins Schulgebäude.

	Prüfend schaute sie sich um und verschwand in einer Hausnische, quetschte sich regelrecht in diesen Spalt hinein. Unter keinen Umständen durfte sie riskieren, dass man sie belauschte. Heute Abend würde sie erreichen, dass sich niemand mehr sicher fühlte, nicht einmal in den eigenen vier Wänden. Viel Arbeit für die Polizei … blaue Rache pur!

	Bedachtsam wählte sie auf dem Handy eine Nummer. Der Butler meldete sich schon nach wenigen Sekunden.

	„Hast du alles überprüft?“, flüsterte sie.

	„Ja“, antwortete er.

	„Heute eine Stunde vor Mitternacht bei den Miele-Zwillingen. Alles klar?“

	„Selbstverständlich.“

	 

	Kurz vor acht Uhr abends trafen sich Leah und Noah wieder an der U-Bahn-Haltestelle. Leah trug ein dunkelrotes Cocktailkleid. Die langen, schwarzen Haare fielen ihr in sanften Wellen über die Schultern. Sie wirkte verunsichert und drehte sich einige Male vor ihm um sich selbst. „Was meinst du? Ist das zu auffällig?“

	Noah musste sich sammeln. So wunderschön wie jetzt hatte er sie noch nie gesehen. Heute um Mitternacht würde er ihr seine Liebe gestehen, das schwor er sich. Dieser Abend schien förmlich dafür gemacht zu sein. „Du siehst super aus“, versicherte er.

	„Danke.“ Sie trat nahe an ihn heran und umarmte ihn. Vorsichtig umspannten seine Hände ihre Taille. Eine ganze Weile hielten sie sich fest in den Armen.

	Er spürte, dass sie wusste, was ihn bewegte und dass sie ihn gewähren ließe, wenn er sie jetzt küsste. Er löste sich ein wenig von ihr, um sie ansehen zu können.

	 

	„Leah, ich …“, setzte er an, doch dann beugte er sich einfach zu ihr hinunter … nur noch wenige Millimeter bis zu ihren Lippen … konnte den Atem des Mädchens auf seinem Gesicht spüren … Da fuhr die U-Bahn ein und ein kräftiger Windstoß wehte ihm ihre Haare ins Gesicht.

	„Wir müssen einsteigen“, sagte sie und wand sich aus der Umarmung.

	Er folgte ihr mit einem Seufzer in die Bahn. Wie sollte er ihr das bloß heute sagen? Schließlich traute er sich ja nicht einmal, sie zu küssen … hatte sich zu viel Zeit gelassen.

	 

	Sie kannte sich im Inneren des Hauses einigermaßen aus. Aufmerksam beäugte sie die Ankömmlinge der Abschlussklasse.

	Oh ja, was heute Abend geschah, würde immense Aufmerksamkeit erregen. Keiner würde dem anderen mehr trauen, jeder jeden des Mordes beschuldigen. Sie war sich absolut sicher.

	Unbeachtet von den anderen stieg sie die geschwungene Treppe in den oberen Stock hinauf. Sie wusste, wie die Party ablaufen würde. Jeder wusste das. Jetzt musste sie nur noch eine letzte Vorbereitung treffen.

	Oben angekommen, blickte sie sich prüfend um. Sie war allein. Beruhigt verschwand sie im Bad und verriegelte die Tür hinter sich. Dann holte sie das Handy aus der kleinen Schultertasche und drückte auf die Kurzwahltaste.

	Es klingelte und schon hob der Butler ab. „Miss?“

	„Mach dich bereit“, flüsterte sie. „Die beiden sind für das Feuerwerk verantwortlich. Du musst vor ihnen im Garten sein.“

	„Sehr wohl“, antwortete er.

	Mit einem befriedigten Lächeln legte sie auf.

	 

	Leah tanzte mit Noah und nur mit ihm. Von anderen wurde sie nicht aufgefordert. Dann zog Tom ihn mit zur reichlich ausgestatteten Bar.

	Leah schob sich durch die Tanzenden von der Diele in die angrenzende Hausbibliothek, wählte ein Buch und ließ sich in einem der Sessel nieder. Auch hier wurde getanzt, gelacht, gelärmt. Die Musik dröhnte in voller Lautstärke. Niemand beachtete sie, niemand unterhielt sich mit ihr.

	Noah versuchte ein paar Mal, sich zu ihr vorzuarbeiten, doch immer wieder wurde er von seinen Freunden – und vor allem von den Mädchen – regelrecht umzingelt. Vielleicht lag es daran, weil er heute für sie viel attraktiver wirkte als sonst? Er trug zu seiner besten Jeans ein weißes Hemd und einen Sakko, obwohl er den feinen Stil eigentlich hasste.

	Er hatte sich den Verlauf dieses Abends anders vorgestellt, Leah in Gedanken immer an seiner Seite gesehen. Fast schien es, als trennten ihn die Freunde absichtlich von ihr.

	Kurz vor Mitternacht klappte Leah das Buch zu und zwängte sich zwischen den Tänzern zu der Gruppe durch, die Noah umgab. Er sah sie kommen und bahnte sich sogleich mit zwei Bierflaschen einen Weg zu ihr.

	„Wo steckst du denn die ganze Zeit?“, brüllte er gegen die Musik an und hielt ihr, schon leicht angeheitert, die zweite Flasche hin. „Komm, trink mit uns auf den Schulabschluss!“

	Sie schüttelte den Kopf. „Ich mag keinen Alkohol. Außerdem ist es gleich Mitternacht.“

	„Ja und? Du willst doch nicht etwa nach Hause?“ Ungläubigkeit und Enttäuschung lagen in seiner Frage.

	 

	Obgleich er angetrunken war, hatte er nicht vergessen, was er ihr um Mitternacht sagen wollte. Panik erfasste ihn. Sie durfte die Party keinesfalls verlassen. Aber wie sollte er sie überreden, dazubleiben?

	Das Mädchen bemerkte seine Fassungslosigkeit. „Es tut mir leid …“, setzte sie an. Doch er drückte dem vorbei wankenden Tom die Bierflaschen in den Arm und ergriff Leahs Hände. „Bitte, geh nicht“, flehte er. „Du bist so wunderschön. Ich muss dir etwas Wichtiges …“

	Sie wich ein wenig zurück. Sein Atem roch nach Bier. Es störte sie, dass er angetrunken war.

	„Bleib noch bis zum Feuerwerk“, drängte er.

	„Das sind doch nur noch zehn Minuten?“

	„Egal, es wird reichen.“ Seine Augen funkelten vor Begeisterung. „Danach sehen wir weiter.“

	Sie lachte belustigt auf und duldete, dass er sie umarmte.

	 

	Punkt Mitternacht wollten die Miele-Zwillinge im großen Garten ein Feuerwerk starten. Das war Tradition. Ihre Partys verliefen aufwendig, doch stets nach dem gleichen Muster. 

	Mit selbstsicherem Lächeln schritt sie durch die Glastür in den Garten. Die meisten Partygäste waren bereits um den Pool versammelt. Von hier hatte man den besten Blick auf das zu erwartende Spektakel.

	Doch es würde kein Feuerwerk geben …

	 

	Noah stand mit Leah etwas abseits vom Pool, in der Nähe einer Partyleuchte. Im Garten war es still, denn bis hierher drang die Musik nicht, vielleicht hatte sie auch jemand abgestellt. 

	Leah schaute auf ihre silberne Armbanduhr. „Noch dreißig Sekunden, neunundzwanzig, achtundzwanzig …“, begann sie laut zu zählen.

	Eigentlich hatte Noah mit der Liebeserklärung warten wollen, bis das Feuerwerk den Nachthimmel erhellte, doch seine Nervosität ließ es nicht zu.  „Leah, ich …“

	Sie hielt im Zählen inne und blickte fragend zu ihm auf. Sein Herz klopfte, als wolle es zerspringen. Er atmete tief ein und nahm allen Mut zusammen. „Leah, ich lie…“

	Ein gellender Schrei zerriss die Stille.

	Mit weit aufgerissenen Augen starrten beide in die Richtung, aus welcher der Schrei gekommen war.

	„Da!“, kreischte ein Mädchen hysterisch. „Da! Da! Bei der Feuerwerkskiste.“

	„Die Zwillinge … Was ist … Sie sind …“, riefen weitere Stimmen.

	Noah vergaß Leah und die Liebeserklärung. Er rannte los, stolperte, fing sich gerade noch und erreichte völlig außer Atem den dunklen Ring aus Gestalten, der sich um den Ort, von dem das Feuerwerk ausgehen sollte, gebildet hatte. Rücksichtslos drängte er sich nach vorne …

	 

	Sie musste sich zusammenreißen. Es war schwer, nicht schadenfroh zu lachen. Ein Schmunzeln konnte sie dennoch nicht unterdrücken. Das war ungefährlich, denn die Dunkelheit bot ihr Schutz. Der Butler hatte seine Arbeit auch diesmal ausgezeichnet gemacht. Niemand würde je herausfinden, wer die Schuld an diesem Verbrechen trug.

	Niemand.

	 

	Noah holte sein Smartphone hervor, betätigte die Taschenlampe und leuchtete auf den Boden.

	Die Miele-Zwillinge waren offenbar erdrosselt worden.
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